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a 2 de brelfachen und um dieſe Zeit würde ich Ja,“ ſagte ei d i b 
Die letzte Heoͤuinenfürſtin. ſchon aufbrechen laſſen. Ich a dem Arader einmal en. 65 it 11 ne Se 


Siftorifäer Roman nicht, und am wenigſten, wenn man fie ent- chen, wohl kaum ſiebzehn Jahre und ein 


nach den Rittellungen eines allen Bebuinen. fernt wähnt und ſeit mehreren Tagen nichts Bild von Schönheit, man würde nicht glau- 
Von Erich von Norded. a! von ihnen gehört hat.“ Schweigend hörte ben, daß fie eine Tochter Afrikas iſt. Deutſch⸗ 

5 die Runde zu. „ J lllands Mädchen können keinen zarteren, edleren 

(Fortſetzung.) „Ja, ja, Kayſer hat recht,“ beſtätigte ein Teint haben. Und ich hätte es nicht fertig 


Gr ls Werner mit ſeinen Kameraden andrer, der ebenfalls ſchon manch blutigen gebracht auf ſie zu ſchießen, ich hätte es 
J in Algier landete, lachte 2 8 3 nicht vergeſſen können, zeitlebens 
ihnen ein mildblauer hätte mich ein Selbſtmord gedrückt. 
— Himmel, und maleriſch Reiten kann ſie wie ein Teufel und 

treffen wie ein Freiſchütz.“ 


lag die Stadt, terraſſenförmig er⸗ 1 1 a 
baut, vor ihnen. Nach einigen Einige Minuten herrſchte tiefes 
Schweigen in der Runde. 


Tagen der Ruhe waren ſie auf- 
gebrochen zum Kampf gegen die „Sage, Kayſer,“ hub der zweite 
Sprecher wieder an, „was hat das 


niegesgewohnten Scharen der 
für eine Bewandtnis mit dem wei⸗ 


Araber. 
Wie viele würden aus dieſem ßen Namel, das Du heut erwähn- 

Kampf zurückkehren, dem ſchon teft.“ 

Tauſende zum Opfer gefallen waren. „Das weiße Kamel, ja, ja,“ 
Gedankenvoll kehrte er zur ſeufzte dieſer nachdenklich. 

Hauptwache zurück. Die Nacht „Erzählen.“ ö 

wurde gegen Morgen etwas füh- „Was ſoll ich erzählen?“ 

ler; der Wind wehte friſcher; die „Was Du davon weißt.“ 

Soldaten hatten ein kleines Feuer „Vom weißen Kamel weiß nie- 

angezündet, In ihren Mantel ein- mand etwas. Noch niemand hat 

gehüllt lagen einige Mannſchaften es geſehen, und wer es geſehen, 

ausgeſtreckt am Lagerfeuer, andre war, noch ehe die Sonne blntig⸗ 

ſaßen auf ihrem Torniſter oder rot am Rande des Horizonts em. 

einem Holzſcheit und unterhielten porſtieg, eine Leiche.“ if 

ſich mit gedämpfter Stimme, „Kayſer weiß mehr davon, wie 

er ſagen will,“ ſagte der erſtere. 


Der Leutnant ſetzte ſich zu 
ihnen. 7 ; „Man ſoll den Teufel nicht an 

„Ja, ich kenne die Beduinen,“ die Wand malen, und das weiße 
ſagte ein alter Legionär, welcher Kamel iſt ſchlimmer wie der Teufel. 
an dem afrikaniſchen Feldzuge ſchon Auch die Araber fürchten es. Meiſt 
ſeit Beginn desſelben teilgenommen erſcheint es in mondheller Nacht. 
hatte. „Stehen wir ihnen, und Geſpenſterhaft kommt es über die 
beſonders den Stämmen der klei Ebene und ſchreitet drohend lang: 
nen Sahara gegenüber, ſo haben ſam auf den Poſten zu, deſſen Glie- 
wir einen harten Stand, es ſind der vor Schreck gelähmt ſind; er 
kann keinen Laut hervorbringen, 


verwegene Geſellen. Zu faſſen ſind 

fie nie; man weiß niemals, wo ſie f Kaſt bei der Tabafsernte, iſt ſelbſt nicht mehr im ſtande, 
ſind, und gerade dann, wenn man ſie am fein Gewehr abzudrücken, um die Kamera⸗ 
wenigſten erwartet, brechen fie wie der Strauß mit den Arabern beſtanden hatte, den zu benachrichtigen. »Wie von Geifter- 
Blitz aus heiterm Himmel aus den Gebir- deſſen Wort. „Und diesmal ſollen die ganzen macht an den Platz gebannt, iſt er unrettbar 
gen hervor. Wenn ich kommandierender Scharen der Beduinen gegen uns zu Felde verloren. Das weiße Kamel rührt niemand 
General wäre, ich würde ſogar hier die gezogen ſein und ihr Anführer ſoll die Roſe an, fein Blick tötet. Die Ablöſung kommt 
Poſten verdoppeln und die Patrouillen ver- des Atlas, dieſe Heilige, fein. und findet den Soldaten tot am Platze 
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2 


mit krampfhaft verzerrten Zügen. Weit 
und breit iſt nichts zu ſehen, und ſelbſt 
die benachbarten Poſten haben in den ſelten— 
ſten Fällen etwas bemerkt. Oft findet man 
auch die Opfer bis an den Leib im Flug- 
ſand verſunken, aber ſlets haben fie die 
Hände geballt und in den Augen den ſtarren 
Blick, den Feuerblick des weißen Kamels, 
wie ihn die Araber nennen.“ 

„Haft Du das weiße Kamel ſchon ge— 
ehen,“ fragte der Leutnant. 

Einen Augenblick bewahrte Kayſer tiefes 
Schweigen, als wenn er ſich das Erlebnis 
ins Gedächtnis zurückrufen wolle. ö 

„Ja,“ eulgegnete er langſam, „es war 


die ſchrecklichſte Stunde meines Lebens.“ 


„Erzählen, bitte.“ 

Die Soldaten rückten näher und alle 
lauſchten geſpaunt feinen Worten. 

„Ihr wißt,“ begann Kayſer nach einer 
lleinen Pauſe, daß ich gewiß nicht feige bin 
und nicht den Tod fürchte, dem ich ſchon in 
mannigfacher Geſtalt ins Auge geſchaut und 
an mich habe herantreten ſehen. Ich habe 
nichts zu verlieren, mein Leben dünkt mir 
gering, Eltern und Geſchwiſter habe ich nicht 
kennen gelernt, ſie ſind ſchon lange tot. 
Unter fremden Menſchen aufgewachſen, habe 
ich kein liebendes Herz, keine mitfühlende 
Seele leunen gelernt. 

Der Drang nach Abenteuern trieb mich 
hinaus. Ich verkaufte mein Leben an Frank— 
reich, denn, wenn auch Straßburg, die ſchöne 
Stadt am Rhein, ſowie ganz Elſaß zu Franf- 
reich gehͤren, find wir doch deutſch gefinnt. 
Elſaß iſt und bleibt ein deutſches Land und 
dort kommt auch einmal die Zeit, in der das 
deutſche Reichspanier von den Zinnen des 
Münſters weht. Trotzdem halte ich meinen 
Schwur, den ich der ſranzöſiſchen Fahne ge— 
leiſtet und erfülle meine Soldatenpflicht, 
bis auch mich das mordende Blei oder ein 
Lanzenſtich der Araber dahinſtrecken wird; 
auch ich werde meine Gebeine auf Algiers 
Boden laſſen. 

Von den lauſend Mann unſres Vataillons, 
welches vor nunmehr elf Jahren den Sturm 
auf Algier unternahm, find nur noch wenige 
am Leben. Ju den elf Jahren ſind ſie alle, 
einer nach dem andern, dahingegangen zur 
großen Armee. In der erſten Zeit merkten 
wir nicht fo ſehr den Verluſt, den der Tod 
in unſre Reihen brachte. Mit Beſtürzung 
zählten wir einmal, als nach mehreren Jahren 
Apell der Algierſtämme gehalten wurde, nur 
kaum hundert Mann. Und dann ſchmolz 
auch dieſe kleine Schar zuſammen. Neue 
Menſchenmaſſen kamen und wir wurden 
auf unſer bilten in eine Kompanie ver⸗ 
einigt. So viel ich weiß, ſind Collon, Eckert 
und ich die letzten jener großen Schar. 

Lange Zeit find wir immer noch unſrer 
neun geweſen. Unter ihnen beſand ſich auch 
Wilhelm, wie wir ihn nannten, ein geborener 
Berliner und eine alte ehrliche Haut, ſeit 
Jahren mein Zeltkollege. 

Dann kam jener große Zug nach dem 
Süden, auf dem wir die Araber vor uns 
hertrieben wie eine Herde. Wir drangen 
in die Wälder ein, die oft meilenweit in 
Flammen ſtanden, überſchritten das Kabylen— 
gebirge und kamen nach mühſeligen Märſchen 
an die Skotts. Dieſe wurden umgangen 
und nach einigen Tagen ſahen wir zum 
erſtenmal die Wüſte Sahara vor unſern 
Augen ausgebreitet. 

Ich will Euch hier nicht von den Grau— 
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Kühnheit und Bene, en heit haben wir kennen | ſonſt; nicht das geringſte Anzeichen von 


gelerut, und ſo mancher hat fein Leben zum 
Pfande gelaſſen. Und diesmal ſind die 
ganzen Scharen bis hierher gekommen; wir 
werden noch mit ihnen zu ſchaffen haben. 

Genug. Kühn und verwegen drangen 
wir in die Wüſte vorwärts. Es war eine 
Tollkühnheit. Wir wußten weder Pfad noch 
Wege und marſchierten aufs Geratewohl, 
wo wir nur glaubten Araber erblickt zu 
haben; und dieſe ließen uns keine Ruhe. 
Ich glaube, von uns allen hatte noch keiner 
jemals vorher eine Wüſte geſehen. Soll ich 
ſie Euch beſchreiben die Gefahren der Sahara? 
Als wir von dem Höhenzug ſüdlich herab. 
ſtiegen, dehnte ſich vor uns, ein endloſes 
Sandmeer. Wir freuten uns das Gebirge 
hinter uns zu haben; aus Klüften und Höhen 
brachen die Araber hervor, auf Pfaden, 
kaum jo breit, daß zwei Mann neben ein⸗ 
ander gehen konnten, wurden wir von ihnen 
überfallen. 

Wir hatten uns umſonſt gefreut. So 
weit das Auge reichte, ſahen wir weiter nichts 
als Himmel und Sand und Sand und 
Himmel. Die Sonne brannte von oben und 
der Sand von unten. Der aufgewirbelte, 
glühend heiße feine Staub drang durch die 
Kleider in alle Poren und verurſachte auf 
dem Körper ein entſetzlich prickelndes Ge⸗ 
fühl, er verband ſich mit dem Schweiße zu 
einer glühenden, brennenden Sandkruſte. 
In den Augen verſpürten wir bald ein ent⸗ 
ſetzliches Brennen und Stechen, und konnten 
dieſelben kaum öffnen, um uns her flimmerte 
alles im Kreiſe. Und die unendliche Sand- 
ebene, in der wir uns langſam vorwärts 
ſchleppten, blieb ſich immer gleich, eintönig 
und tot. Nirgends winkte eine Oaſe, nir⸗ 
gends ein grüner Baum, grau, zitternd war 
das Sandmeer; grau, zitternd Luft und 
Himmel. 5 

Zwei Tage waren wir ſchon von den 
Bergen her unterwegs, ohne auch nur einen 
Tümpel, geſchweige denn eine Oaſe zu finden. 
Die Araber waren ſpurlos verſchwunden; 
wohl glaubten wir hin und wieder am 
Horizont eine leichte Staubwolke zu ſehen, 
die von einem Reiter hätte herrühren können; 
ebenſo gut konnten wir uns auch getäuſcht 
haben und dieſelbe von einem Wirbelwind 
aufgetürmt ſein. Die Beduinen wußten ſehr 
genau, daß die Wüſte uns vernichten würde 
und vertrauten nicht mit Unrecht auf dieſen, 
für uns ſo gefährlichen Bundesgenoſſen. 
Was nützten uns jetzt unſre Lebensmittel, 
die wir mit uns trugen, wenn wir nicht 
lochen konnten. 

Hunger hatte niemand, Durſt, Durſt, 
brennenden Durſt, das war der Dämon, 
der uns alle quälte. Langſam, mit Auf— 
bietung aller Kräfte ſchleppten wir uns vor- 
wärts. Holz hatten wir zur Genüge, jeder 
hatte ſich wie ein Packeſel damit beladen, 
aber das Waſſer hatten wir in den zwei 
Tagen bis auf den letzten Tropfen ver— 
braucht. Viele litten unendlich unter dem 
brennenden Durſt, denn auch die Lebens— 
mittel gaben keine Erfriſchung, dieſe waren 
zuſammengetrocknet und ausgedörrt und unſre 
Kehlen glichen alten Lederſchläuchen. 

Plötzlich ſahen wir den Rand eines 
Fluſſes, alles ſtürzte darauf zu. Thorheit 
hier was zu wähnen. Er war vollſtändig 
ausgetrocknet und mit einer an Verzweif 
lung grenzenden Wut wühlten wir mit Zelt. 
ſlöcken und Bajonetten in dem weißen, krock— 


ſamkeiten der Riffkabylen erzählen, noch von f nen Sande des Flußbettes, vielleicht lagerte 
den Beduinen und Tuaregs der Wüſte; ihre etwas tiefer noch etwas feuchter Sand, um⸗ 


Feuchtigkeit iſt zu entdecken. Selbſt daß 
wir mehrere Kilometer im Flußbett mar⸗ 
ſchierten, war vergebens, von Waſſer war 
auch nicht die geringſte Spur. Durch den 
Gedanken, daß hier vielleicht noch vor wenigen 
Stunden Waller gefloſſen, wurde der Durſt 
nur um ſo⸗fühlbarer. 

Wir verlaſſen das Flußbett und wenden 
uns nach Oſten. 

Plötzlich jauchzt alles auf. 

„Waſſer, Waſſer!“ ſo hallt es von Mund 
zu Mund und ein Freudentaumel bemäch— 
ligt ſich aller. 

Dort, nur wenige Kilometer von uns, 
liegt die jo lang erſehnte Oaſe. Die herr⸗ 
lichen Dattel⸗ und Palmenbäume, das Grün 
der duftenden Kräuter, ſogar das klare hell 
tröpfelnde Waſſer ſind deutlich zu erkennen. 

Mit erneutem Mut und von friſcher 
Hoffnung beſeelt, eilt alles vorwärts. Es 
iſt kein Zweifel, die Umriſſe der Bäume, der 
Sträucher ſind genau zu unterſcheiden und 
in wenigen Stunden müſſen wir die erret- 
lende Oaſe erreicht haben. 8 

Aller Durſt iſt vergeſſen, alle Müdigkeit 
und Mattigkeit verſchwunden, und vorwärts, 
vorwärts iſt die Loſung, um ſo ſchnell wie 
möglich die ausgetrocknete Kehle an dem 
labenden Naß zu erquicken. Gewöhnlich 
marſchieren wir doch nur abends und mor- 
gens, um während der größten Tageshitze 
zu ruhen. Niemand achtet der Strahlen 
der glühenden Mittagsſonne und rüſtig geht 
es weiter. 

Aber die Stunden vergehen, und der 
Oaſe iſt man um keinen Schritt näher ge⸗ 
kommen. Die Sonne hat ſchon längſt den 
Zenith überſchritten und ſinkt immer tiefer 
im Weſten; die Oaſe iſt nicht zu erreichen, 
ſie ſcheint ſich mit uns im gleichen Schritt 
vorwärts zu bewegen. 


Die Nacht ſinkt hernieder und wir müſſen 


notgedrungen Halt machen, nachdem wir 
faſt ſiebzehn Stunden ununterbrochen im 
heißen Wüſtenſand und in der glühendſten 
Sonnenhitze marſchiert waren. Und dabei 
halten wir ſeit zwei Tagen nichts gegeſſen 
und ſeit ſechsunddreißig Stunden keinen 
Tropfen Waſſer im Munde gehabt. 

Am nächſten Morgen wird ſchon um 
zwei Uhr aufgebrochen, um den Quell wo- 
möglich noch vor der größten Tageshitze zu 
erreichen; ſtill und ſchweigſam marſchierten 
wir mehrere Stunden; einer Geiſterkarawane 
gleich ziehen wir dahin; die Sterne glitzerlen 
und von fern ſchien Löwengebrüll zu uns 
herüber zu hallen. Stunden vergehen, es 
wird Tag und mit Schnelligkeit ſteigt die 
Glutkugel, als ſolche erſcheint uns die Sonne, 
am wolkenloſen Firmament empor. Bald 
ſahen wir auch dieſelbe Oaſe wie geſtern, 
aber ebenſowenig wie geſtern iſt fie heut zu 
erreichen. Der Anblick dieſes klaren, hell- 
ſprudelnden Waſſers, das in nächſter Nähe 
fo deutlich zu ſehen iſt und doch unerreich⸗ 
bar erſcheint, erregt wahre Tantaluszualen. 

Vergebens ſtarrt man ſich mit ſchweiß— 
erfüllten Augen an, ob nicht noch jemand 
glücklicher Beſitzer eines Tropfen Waſſers 
ſei, ein wahnſinniger Gedanke in die ſem 
Augenblick. Wie viele unſrer Kameraden 
ermattet dahinſanken, um ſich nie wieder 
zu erheben, ich weiß es nicht. Man achtete 
bald nicht mehr darauf, man wünſchte ſelbſt 
den Tod herbei und beneidete bald diejenigen, 
die ihn gefunden. So manche Gebeine 
mögen noch heut dort in der Wüſtenſonne 
bleichen. 


— 


Plötzlich macht ſich am ſüdlichen Horizont 
vor uns ein kleiner dunkler Punkt bemerk⸗ 
bar, der ſich mit Schnelligkeit vergrößert. 
Es iſt eine Staubwolke; find es Reiter, Be: | 
duinen, die uns aufgelauert haben, um dieſen 
Augenblick höchſter Entkräſtung bei uns zu be 
nutzen, uns für immer zu vernichten? 

Nein, das waren keine Reiter, das war 
Schrecklicheres — ein Samum. 

Mit raſender Schuelligkeit ſchwillt die 
Staubwolke auf. Ein ſeltſames Getöſe, ein 
Ziſchen, Saufen und dumpfes Rollen, gleich 
einem fernen Donner läßt ſich vernehmen. 
Die Luſt iſt drückender, heißer als zuvor, 
eine beängſtigende, beklemmende Windſtille 
herrſcht und droht Menſchen und Tiere zu 


den Kopf zu erheben. 
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uns, im heißen Wüſtenſande begraben, unſern uns hin, Gewehr im Arm, ohne Ruhe zu 
Tod zu finden; ein bange Frage, die wohl finden; der brennende Durſt peinſgt uns 
in dieſem Augenblick alle gleich bewegt. bis fast zur Raſerei und läßt uns nicht den 
Bange, angſtvolle Minuten verſtrichen, erſehnten Schlaf finden. Es wird drei 
die mir eine Ewigkeit dünken; ich höre nicht hr, und ich ziehe wieder auf Poſlen, Wil⸗ 
mehr das Brauſen des Sturmes und ſuche helm ſieht ſchon ſeit einer Stunde. 
Vergebens; es ge Langſam ſchleicht die Zeit dahin. Kein 
lingt mir nicht. Ich bin lebendig begraben. Lüftchen bewegt ſich; die Nachtluſt it glühend 
Die Angit, die Verzweiflung, die mich er- heiß, und der Durſt wird zur Höllenqual. 
ſaßt, ſcheint mir Rieſenkräſte zu verleihen, Die Sterne glitzern im vollen Glanz, der 
ich arbeite mit den Händen und endlich Mond ſendet ſein ſahles Licht zur Erde her- 
ſcheint es mir, als ob ich dieſelben bergen nieder und erleuchtet geiſterhaft den grau- 
koͤnnte. Ich firenge alle Kräfte an, und es weißen Wüſtenſand. Kein Wölkchen iſt am 


gelingt mir, den Kopf zu erheben. 
Ich ſchaue erſtaunt umher. Der Samum 
iſt vorüber; die Sonne ſchaut etwas trübe 


Himmel; es iſt eine klare mondhelle Nacht 
und die Ausſicht iſt daher eine ſehr gute. 
Nur iſt vor uns alles jo eintönig; die Augen 


eritiden. Pferde und Kamele heben ängſt⸗ vom Himmel hernieder; der leiſe Luſthauch, ermüden; der graue Wüſtenſand ſcheint ſich 


lich die Nüſtern in die Höhe und beben am 
ganzen Körper. 


welcher weht, iſt heiß und trocken. 


0 Leichter 
Die Sonne nimmt eine Flugſand bedeckt die Gegend, ſoweit das 


ins Unendliche zu verlieren. : 
Nichts, auch nichts, was dieſe grauſige 


Havanna. 


Die Kathedrale in 


ganz ſeltſame, rötliche Färbung an, als ob 
ſie nahes, drohendes Unheil verkünde. Eine 
feine Staubwolke überzieht die Ebene, einige 
heftige Windſtöße, gleich prüfenden Vorboten 
einer dunklen, fürchterlichen Naturmacht, 
brauſen daher und berauben uns den Atem. 
Der Himmel hat in wenigen Minuten ſeine 
Farbe geändert, er fiehl ganz ſchwarzgrau 
aus und ein unheimliches Dunkel hüllt die 
Gegend ein. Wir haben kaum Zeit, uns 
zu wenden, auf den Boden zu werfen und 
den Kopf in den Sand zu graben, ſo jagt 
auch ſchon ein heulender, ſauſender Wirbel- 
wind über die Ebene, ungeheure Sandberge 
auſwühlend, alles, was ihn in feinem rafen- 
den, todbringenden Lauf aufhalten will, un- 
barmherzig vernichtend. 

Sandberge ſcheinen über unſre Häupter 
hinwegzubrauſen. Niemand weiß etwas von 
feinen Nachbar: werden wir verſchüttet 
werden, um hier, wie ſchon Tauſende vor 


Auge reicht. Hier und da erhebt ſich einer 
nach dem andern; und eifrig machen wir 
uns aus Werk, unſre Kameraden zu befreien. 

Wie viele wir wieder erſtanden, wir 


Bergen auf einem andern Wege, wie wir 
gekommen; vielleicht ſtieß man auf einen 
Fluß oder Oaſe. Unſer Marſch war ver⸗ 
gebeus, die Wüſte gebot uns ein entſchie⸗ 
denes Halt. 
Müde und matt marſchieren wir dahin, 
und endlich, als die Sonne ſchon eine ge— 
raume Zeit verſchwunden war, wird Halt 
gemacht. Die Zelte werden aufgeſchlagen 
und ermattet, dem Tode nahe, dieſen herbei⸗ 
wünſchend, wirft ſich alles nieder. 

Unſre Kompanie hatte den Wachtdienſt; 
Wilhelm und ich ſtanden auf Doppelpoſten. 


mußten dem Samum ebenſogut weichen, wie 
wir. Die Ablöſung kam, und wir warfen 


haben nicht gezählt. Zurück ging es zu den 


Woher ſollte jetzt Gefahr drohen; die Araber 


Ruhe unterbrochen hätte. Wie ein Alp liegt 
es auf meiner Bruſt, drohend Unheil ver— 
kündend. Die Augen werden immer ſchwerer, 
wie Blei ſcheint es in den Lidern zu liegen, 
und mit verzweifelter Anſtrengung verſuche 
ich ſie offen zu halten. Es iſt mir kaum 
möglich, ich ſehe fait gar nichts mehr. Der 
Durst, der Durſt iſt ſchrecklich. Ich höre 
verzweifelte Töne. Ich reiße die Augen weit 
auf und ſchaue zu Wilhelm hinüber, beim 
fahlen Mondſchein ſehe ich deſſen verzerrtes 
Geſicht. Einer Statue gleich, ſteht er, auf 
ſein Gewehr gelehnt, regungslos und ſtarrt 
wie geiſtesabweſend in die Wüſte hinaus. 
Angſtgefühl erfaßt mich; ich wende die 
Augen und fühle meine Glieder erlahmen. 
Das weiße Kamel kam dort lautlos über 
das Sandmeer, wie daher geweht, ſeine 
großen blutroten Augen gleichen zwei feut- 
rigen Kugeln; den gewaltigen Nüſtern ſcheinen 
Feuerſtröͤme zu entſprühen. Fortſ. folgt.) 


| 
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Fu unſer 


Havanna, 
dieſem herrlichen Landen wachſende Tabak feinen 
Ruf, das Beſte zu ſein, was darin die Erde 
hervorbringt. Mit großer Sorgfalt werden die 


Noch immer rechtfertigt der in 


Pflanzen auch dort behandelt und 
während der Ernte den Zwecken ent⸗ 
Bee) berechnend ausgefucht. In 
den Arbeitspauſen finden die Arbeiter 
unter den Baumrieſen (ſiehe Seite 13) 
Schutz vor der verſengenden Sonnen⸗ 
glut. Seltſam erſcheint dem Beſucher, 
der von New⸗Jork nach Havanna 
konumt, der Unterſchied zwiſchen dem 
raſtloſen Treiben der Wallſtreet, den 
„Himmelkratzern“ des Broadway und 
andrerſeits der orientaliſchen Erſchei⸗ 
nung dieſer einſtöckigen, oft vernach⸗ 
läſſigten Häuſer des Hafenviertels mit 
ihren vergitterten Fenſtern. Ueberall 
findet ſich die ſpaniſche Bauart, die 
auf die Straßenfront wenig Wert 
legt und die Architektur mehr in den 
Hof verlegt, auf den die Gemächer 
münden und der mit ſeinen Marmor⸗ 
flieſen, Springbrunnen, Bäumen und 
Blumen, von einem Sonnenſegel über⸗ 
ſpannt, den Hauptaufenthalt der Fa⸗ 
milie bildet. Im Innern der Stadt 
werden die Bauten auch nach außen 
reicher und vornehmer, wie ſolches 
unſer Bild auf Seite 15 beweiſt. Hier 
finden wir die Kathedrale, welche die 
Gebeine Chriſtoph Columbus' birgt, 
ebenſo der Capitania General an der 
Plaza de Armas, dem Hauptquartier 
der kommandierenden ſpaniſchen Gene⸗ 
rale, wie Martinez Campos, General 
Weyler und jetzt Marſchall Blanco. 
Die ſchönen Villenviertel Havannas 
liegen in der Nähe der See, auf den 
Höhen von Cerro. Hier finden ſich 
herrliche Bauten inmitten paradieſiſcher 
Gärten, mit einem weitem Rundblick auf die 
Stadt und das offene Meer. 


2 


—— 
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Bemalte Cotenſchädel aus Meſterreich. 
Eine Sitte, die man ſonſt nur bei Naturvölkern, 
wie zum Beiſpiel den Melaneſiern, antrifft, fand 
Profeſſor Zuckerkandl auch in Oberöſterreich, 
Salzburg, Kärnten und Tirol, nämlich die Be⸗ 
malung von Schädeln verſtorbener Verwandten. 
Wegen des geringen Raumes der meiſten länd⸗ 
lichen Friedhöfe jener Gegenden müſſen etwa 
alle acht bis A ahre, Umgrabungen der⸗ 
ſelben erfolgen, wobei die bevorſtehende Bloß⸗ 
legung der Skelett-Teile den überlebenden Ver⸗ 
wandten gewöhnlich vorher angeſagt wird, da⸗ 
mit ſie für die Beiſetzung der Knochen im Bein⸗ 
hauſe Sorge tragen können und bei dieſem 
Anlaß wird manchmal der Schädel vom Orts⸗ 
tiſchler mit verfchiedenen Zierarten und Emblemen 
bemalt. Am häufigiten iſt dabei der Blumen⸗ 
oder Roſenkranz, ganz im Stil der Alpen⸗ 
marterln. Ein häufiges Moliv iſt auch die 
Schlange, die ſich um den Schädel windet und 
gewöhnlich als aus einer Augenhöhle kriechend 
dargeſtellt wird; dieſe Schlange iſt als ein Sinn⸗ 
bild des Todes aufzufaſſen. In andern Fällen 
wieder iſt der Name des Toten in farbigen Buch⸗ 
ſtaben aufgemalt. 
entdeckte Zuckerkandl in den Beinhäuſern von 


n Bildern. — Ern und Scherz. 


neunzig hielten. Es iſt danach höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es Lotterienummern ſind, die man 


in abergläubiſcher Hoffnung, daß fie dann ge⸗ 


zogen werden würden, auf den Schädel ſchrieb. 

Ertappt. Mann: „Liebes Kind, falls 
ich heute durch dringende Geſchäfte verhindert 
eine Depeſche.“ 


Frau: „Um Dir Mühe und 


Rätfel nfw. 


Eivilehe bei den Aoſaken. In einem 
Artikel über Ae Sitten und Ge⸗ 
Bräuche unter den doniſchen Koſaken bezeichnet 
„Donsk. Gaf.“ unter anderm auch die Civilehe 
als längſt unter den Koſaken üblich. Die 


Ueberlieſerung beſagt: Wenn Bräutigam und 
werde, zu Tiſch zu kommen, ſende ich Dir 


Braut behufs Eingehung der Ehe mit einander 
einig geworden wären, «jo traten fie zuſammen 


Koſten zu erſparen, hab ich mir bereits die vor das auf dem Platz verſammelte Volk, 


Depeſche aus der Taſche Deines Ueberziehers 
genommen.“ 


Original-Verierbild. 


Geſetz vom 11) IV. 70.) 


u” 
(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


8 Sta te Dach ben Iemand 


Ueberboten. Leutnant A.: „Fahre jetzt 
öfter nach Epernay, blos um Sekt an der 
Quelle zu trinken.“ B.: „Iſt gar nichts. Neu⸗ 
lich Rheuma geſpürt, ſofort nach Madrid ge⸗ 
fahren, blos um echte ſpaniſche Fliege auflegen 
zu laſſen.“ 5 ö ; 


Schach- Aufgabe v. M. Ehrenſtein, Prellentirchen. 


Schwarz. 
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Weiss, 0+8= 17) 
Weiß zieht und fegt in zwei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


— 


Billige Schmeichelei. Frau A.: „Ich 


Eine eigenartige Bemalung ſehe in meinen alten Kleidern immer am beſten 


aus.“ Frau B.: „Wer ſagt denn das?“ Frau 


Maria⸗Wörth in Kärnten und Adriach in Steier⸗ A.: „Mein Mann!“ 


mark. In jedem dieſer Knochenhäuſer fand ſich 


Gedankenſplitter. Ein Jeder empfindet 


ein Schädel, der ganz mit Zahlen beſchrieben das Glück nach ſeiner Art; aber das wahre Glück 


war, die ſich ſtreng an die Nummern eins bis im Leben empfindet man nicht als „Glück“. 


beteten zu Gott, verneigten ſich nach allen 
Seiten und ſprach der Bräutigam, indem er 
eine Braut bei Namen naunte zu 
iefer: „Du ſei meine Frau“. Die 
Braut that darauf einen Fußfall vor 
ihm, nannte ihn bei ſeinem Namen 
und ſagte: „Du aber ſei mein Mann.“ 
Die neuen Gatten küßten ſich darauf, 
nahmen von der ganzen Verſammlung 
Gluͤckwünſche entgegen, und damit 
war die Feierlichkeit zu Ende. Auch 
die Eheſcheidung war unter den Ko⸗ 
ſaken üblich und zwar nach folgenden 
Brauch: Der Mann führte ſeine Frau 


willig und treu, jetzt iſt ſie nicht me 

meine Frau und ich bin nicht mehr 
ihr Mann!“ Die alſo abgeſchiedene 

au konnte ſich dort vor der Ver⸗ 
ammlung wiederum vermählen, indem 
er, welcher ſie liebte, ſie zum Zeichen 
der Wiederherſtellung der Ehe mit 


mußte und Beide darauf ihre Ver⸗ 
mählung unter oben beſchriebener 
Feierlichkeit in alter Weiſe begehen 
konnten. S 
Beiratslotterie. In Kingſton, 
N.⸗Y, find neuerdings wieder ſoge⸗ 
nannte „Eierpartien“ in Mode ge⸗ 
kommen, die ſehr unterhaltend find, 
Jede Dame bringt zu einem ſolchen 
Feſt ein Ei mit, auf welchem ihr 
voller Name geſchrieben iſt. Die Eier 
werden dann alle in einen Sack ge⸗ 


— .᷑— 


than und jeder junge Mann muß in 


dieſen Sack 
ein Ei heraus 


Bun und blindlings 


jenige Dame, deren Name er auf ſolche 
Art gezogen hat, nach Hauſe zu begleiten. Na, 
kürlich giebt es dabei viel unverhofften Spaß 


und mitunter auch „a biſſel“ Aerger. 

Zärtliche Gatten. „Wie, Ihre Frau lebt 
in Amerika und Sie in Deutſchlaud?“ „Jg, 
und da hocken m'r noch zu nah’ aufeinander!“ 


———— 


Dreifilbige Scharade. 
Die erſten Beiden gar zu ſchnell entſchwinden 
Und nimmer ſind ſie wieder noch zu ſehn, 
Die Dritte laß für dieſe Dir ſich binden, 
Dann weißt Du ſpäter immer, was geſcheh'n. | 


Vuchſtabenrätſel von P. N. 
Es iſt in letzter Scheidegruß 

Mein winzig kleines Wort; 

Doch giebſt Du ihm noch einen Fuß 
So wird's ein Hnfenort, 


Verſtellrätſel. 
Den Magen hatt? am Feuerwein 
Aus Rätſelwort ich mir verdorben 
Und, um zu enden meine Pein, 
Mich ſchnell um Arztes Rat beworben, 
Der hat verändert einen Laut, 
Ein h dazu — das Wort befohlen. 
Das hört' ich kopflos. „Herr mir graut,“ 
Sagt ich dem Arzte unverhohlen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der dreiſilbigen Schaxade: Krähwinkel; des Rätſels: Ge“ 
biete, gebiete; des ee: Kamerun (Raum, Kern, 
Mark, Mauer, Mauern.) 
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Verantwortlicher Redacteur W. Herrmann, Verlin⸗Steglig 
Druck und Verlag von ) 
Ihring & Fahrenholtz, Berlin S. 42, Prinzenſtr. 86, 


vor das verſammelte Volk und ſprach: 
„Tapfere Ataman, fie war mir dienſts 


dem Schoße ſeines Gewandes bedecken 


olen. Er hat nun die⸗ 


